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Die Jack Rourke Abenteuerserie:

Buch 1: Die verlorenen Tempel von Mondulkiri

Eine archäologische Expedition führt zum Tod im Dschungel Kambodschas und zu einer aufregenden Verfolgungsjagd quer durch Vietnam und endet in einem atemberaubenden Finale in einem versteckten Tempel.

Buch 2: Korallengrab

Leidenschaft und Intrigen im Pazifik und ein uralter Schatz, der von einem neuseeländischen Verbrechergenie gestohlen wurde, das alles tun wird, um ihn zu behalten, sogar morden.

Buch 3: Die Affäre des blauen Diamanten

Inspiriert von einem realen Verbrechen, erzählt dieser Film eine Geschichte von Gier, Korruption und Gewalt, die in den Wüsten und Hinterhöfen der Städte des Nahen Ostens spielt.

„Ich bezweifle, dass ich so gut schreiben könnte wie ich.“

(Stephen Leather, Autor von 72 Thriller-/Abenteuerromanen)
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Bangkok, Thailand

Die Dämmerung kroch langsam durch die vergitterten Fenster der Zelle und tauchte die Betonwände in ein schmutziges Ascherot. Die Lichter hatten die ganze Nacht gebrannt, ein grelles, weißes Licht, das jedes Gesicht und jeden Schatten stumpf erscheinen ließ, doch die veränderte Luft verriet den Gefangenen, dass der Morgen nahte. Die Wachen würden bald rufen. Pia Alatini war bereits wach. Sie lag auf der Seite auf einer dünnen, gewebten Matte, die auf dem Betonboden ausgebreitet war, und achtete darauf, sich nicht zu viel zu bewegen. Um sie herum war der Zellenboden mit schlafenden Körpern überfüllt, Reihen von Frauen lagen Schulter an Schulter, Hüfte an Hüfte, ein Gewirr aus Gliedmaßen und Decken füllte den Raum von Wand zu Wand. Es waren so viele, dass sich niemand ganz ausstrecken konnte. Wenn sich eine Frau umdrehte, musste sich eine andere mit ihr bewegen.

Die Luft roch nach Schweiß, feuchter Kleidung und dem Gestank der einzigen Hocktoilette hinten in der großen Zelle. Irgendwo in der Dunkelheit hustete eine Frau. Eine andere murmelte im Schlaf. Pia starrte an die Decke und lauschte dem Atem um sich herum. Sechzig, vielleicht siebzig Frauen im Raum. Thailänderinnen, Laotinnen, Burmesinnen, Vietnamesinnen. Eine Handvoll Ausländerinnen wie sie selbst, verlorene Seelen, die etwas durch das falsche Flughafengate mitgenommen oder dem falschen Mann vertraut hatten.

Zwanzig Jahre. Die Zahl wirkte immer noch unwirklich. Ein schriller Pfiff hallte den Korridor entlang. Einen Augenblick später begannen die Wachen zu schreien.

„Luk khun! Luk khun! – Steh auf, steh auf.“

Die Zelle regte sich wie ein gestörtes Nest. Frauen richteten sich auf, rieben sich die Augen, rollten ihre Matten zusammen und zogen an den braunen Gefängnisuniformen, die sie zusammengerollt und als Kissen benutzt hatten. Jemand fluchte leise. Jemand anderes lachte, das Lachen schon von Erschöpfung durchdrungen. Pia faltete ihre Matte zusammen und schob sie unter das niedrige Holzpodest an der Wand. Sie hatte schnell gelernt, sich hier nicht zu langsam zu bewegen. Die Wärter hassten das. Die Toiletten waren bereits überfüllt, nur Zementkabinen mit halbhohen Wänden und ohne Türen. Frauen standen schweigend Schlange, die ramponierten Plastikschüsseln und abgenutzten Handtücher umklammernd. Danach schlurften sie zu den Duschen, wo rostige Rohre ein paar hastig lauwarmes Wasser tröpfelten, bevor die Wärter sie wieder hinausbrüllten.

Um sechs Uhr standen sie im Hof. Reihen von Frauen standen im frühen Morgenlicht, während ein Wärter mit einem Klemmbrett die Reihen entlangging und Nummern aufrief. Keine Namen. Nur Nummern. Die Frauen antworteten wie auswendig gelernt, ihre Stimmen stumpf von der Routine. Als Pias Nummer aufgerufen wurde, antwortete sie mit demselben monotonen Ton wie alle anderen. Ein paar Krähen kreisten über den hohen Mauern, ihr schrilles Krächzen hallte über das Gefängnisgelände. Kurz darauf gab es Frühstück. Metalltabletts wurden über eine Theke geschoben, und die Gefangenen schlurften in einer langsamen Reihe vorwärts. Reis. Immer Reis. Eine dünne Gemüsesuppe, die hauptsächlich nach Salz schmeckte. Gelegentlich gab es ein Stück Fisch oder Hühnchen, aber nicht heute. Pia nahm ihr Tablett und setzte sich auf den Betonboden neben zwei philippinische Frauen, mit denen sie zu essen begonnen hatte. Um sie herum füllte sich der Saal mit dem Lärm von Stimmen in einem Dutzend Sprachen, dem Klappern von Löffeln in Metallschüsseln und dem ständigen Geklapper von Bewegungen. Einige der Frauen aßen Instantnudeln oder Kaffeepäckchen, die sie im Gefängnisladen gekauft hatten. Das waren diejenigen, die Geld auf ihren Gefängniskonten hatten, das ihnen von Botschaften oder weit entfernten Familienangehörigen geschickt worden war. Pia aß, was man ihr gab.

Um halb neun marschierten die Arbeitstrupps ab. Das Gefängnis funktionierte wie eine kleine Fabrik. Frauen nähten Uniformen an langen Reihen ratternder Nähmaschinen. Andere sortierten Gemüse in den Küchen oder kümmerten sich um die kleinen Gärten innerhalb der Mauern. Manche webten Handarbeiten oder lernten in den Schulungsräumen Friseurhandwerk und Kochen. Pia arbeitete in der Nähstube. Der Raum war heiß und erfüllt vom ständigen Klappern der Nadeln, die durch den Stoff stachen. Das Geräusch hörte nie auf. Es drang einem in den Kopf, bis man es selbst im Schlaf hörte. Die Frauen arbeiteten in kleinen Gruppen und unterhielten sich leise, während ihre Hände wie von selbst arbeiteten. Im Gefängnis wurden diese Gruppen so etwas wie Familien. Sie teilten das Essen, beschützten einander und passten aufeinander auf. Pia, mit ihren begrenzten Thaikenntnissen, hörte mehr zu, als sie sprach.

Mittags gab es eine kleine Schüssel Reis und ein weiteres dünnes Curry. Der Nachmittag verging im gleichen unerbittlichen Rhythmus des Nähens und Zählens der fertigen Uniformen. Als die Wachen endlich zum Hofgang pfiffen, sank die Sonne bereits hinter den Mauern. Eine Stunde lang durften die Gefangenen in den Hof. Einige gingen langsam im Kreis auf dem rissigen Beton. Andere dehnten sich oder machten Gymnastik. Kleine Frauengruppen saßen beisammen, unterhielten sich leise und teilten Snacks oder Briefe von zu Hause. Pia ging allein. Über ihr wölbte sich der Himmel tiefblau und wolkenlos. Jenseits der Mauern hörte sie das ferne Rauschen des Verkehrs in Bangkok – eine Erinnerung daran, dass nur wenige hundert Meter entfernt eine ganze Welt weiter existierte. Eine Welt, die sie zwanzig Jahre lang nicht wiedersehen würde.

Das Abendessen kam früh, kurz nach halb fünf. Wieder Reis. Ein wässriges Curry. Die Mahlzeit war schnell verputzt, die Frauen aßen mit der mechanischen Effizienz von Menschen, die seit Jahren jeden Tag dasselbe taten. Dann trieben die Wärter sie zurück in die Zellen. Um halb sechs knallten die Zellentüren zu. Die Frauen breiteten ihre Matten erneut auf dem Betonboden aus und zwängten sich vorsichtig in die engen Zwischenräume. Stimmen murmelten im künstlichen Licht; Geschichten, Klatsch, leise Streitereien. Irgendwo begann ein kleines Kartenspiel, die Einsätze wurden in Kaffeepäckchen und Instantnudeln gemessen. Pia lag wieder auf der Seite und starrte in das grelle Neonlicht. Jemand in der Nähe begann leise zu weinen. Die Luft wurde heiß und schwer, als die Nacht hereinbrach. Um sie herum bewegten sich siebzig Frauen, flüsterten und glitten langsam in den Schlaf.

Doch Pia Alatini blieb wach. Lauschte. Wartete. Denn an einem Ort wie diesem verbreiteten sich Gerüchte schneller als die Wachen. Und an diesem Nachmittag hatte ihr eine der philippinischen Frauen etwas erzählt, das sich ihr wie ein Splitter ins Gedächtnis eingebrannt hatte. Jemand hatte nach ihr gefragt. Jemand von außerhalb. Jemand, der ihren Namen kannte.

Jack Rourke erwachte im Dunkeln und wusste einen Moment lang nicht, wo er war. Der Raum roch leicht nach abgestandener Klimaanlage und altem Zigarettenrauch. Irgendwo in der Nähe sprang ein Kompressor ratternd an und verfiel dann in ein gleichmäßiges, mechanisches Summen. Durch die dünnen Vorhänge drang ein Neonlichtstreifen von der Straße unten über die Decke. Bangkok. Er war in Bangkok. Es dämmerte ihm langsam wieder.

Der Flug hatte nichts gebracht. Was ein entspannter Sieben-Stunden-Flug von Dubai hätte sein sollen, war zu einer regelrechten Tortur geworden. Das einzige Ticket, das er zu einem bezahlbaren Preis bekommen konnte, hatte ihn zunächst quer durch Europa geführt: Dubai – Frankfurt, Frankfurt – Istanbul, Istanbul – Bangkok. Achtzehn Stunden voller Flughäfen, Sicherheitskontrollen, Plastikessen und beengter Sitze. Als die Maschine endlich durch den Dunst über dem Flughafen Suvarnabhumi hindurchflog, fühlte sich sein Rücken an, als hätte ihn jemand mit dem Hammer bearbeitet.

Jack schwang die Beine aus dem Bett und saß einen Moment lang da, um die Steifheit aus seinen Schultern zu lösen. Die Digitaluhr neben dem Bett zeigte kurz nach Mitternacht. Draußen herrschte auf der Sukhumvit Road noch reges Treiben. Bangkok schlief nie wirklich. Selbst um diese Uhrzeit bahnten sich Taxis ihren Weg durch den Verkehr, Motorräder knatterten zwischen den Fahrspuren, und aus den Bars, die bis zum Sonnenaufgang geöffnet blieben, drang Gelächter herauf. Jack stand auf und ging zum Fenster. Er schob den Vorhang ein Stück beiseite und blickte auf die Straße hinunter. Touristen flanierten unter den Neonlichtern. Ein Straßenhändler schob einen Essenswagen über den Bürgersteig. Irgendwo außerhalb seines Sichtfelds pulsierte Musik. Er sah ihr einen Moment zu, dann ließ er den Vorhang wieder fallen. Er war nicht wegen des Nachtlebens nach Bangkok gekommen. Er war wegen einer Nachricht von Tom Callahan gekommen.

Tom lebte inzwischen in Kanada, Tausende von Kilometern entfernt, und schien mit seinem ruhigeren Leben zufrieden zu sein. Doch er hatte noch immer Kontakte in Kreisen, wo man immer wieder nützliche Informationen finden konnte. Einer dieser Kontakte war ein thailändischer Polizist, der gelegentlich etwas über die ausländischen Gefangenen hörte, die sich im Gefängnissystem bewegten. Zwei Wochen zuvor hatte Tom eine kurze E-Mail erhalten: „Eine Frau, die Sie kennen, ist in Lat Yao. Ausländische Gefangene. Zu zwanzig Jahren Haft verurteilt. Name: Pia Alatini.“ Tom hatte die Nachricht an Jack weitergeleitet, der den Namen lange anstarrte. Er hatte ihn seit Jahren nicht mehr gehört. Nicht seit Bahrain.

Ursprünglich waren es Jack, Tom und Pia gewesen, die einen Deal aushandelten, der eigentlich einfach hätte sein sollen. Stattdessen endete er damit, dass Pia mit mehreren Hunderttausend Dollar in bar in der bahrainischen Wüste verschwand. Jack und Tom blieben mit einem gefälschten blauen Diamanten zurück. Danach war Pia spurlos verschwunden. Keine Spur, keine Gerüchte, nichts. Jahrelang nahm Jack an, sie hätte das getan, was kluge Leute nach so einem Job tun: verschwinden und für immer verschwinden. Doch Toms Kontaktmann sagte, sie sei in Bangkok wieder aufgetaucht und säße im Gefängnis. Im Frauengefängnis Lat Yao. Ein hochtrabender Name für ein Loch, in das die Leute einfach fielen und aus dem viele nie wieder herauskamen. Zwanzig Jahre.

Jack lag auf dem Bett und starrte auf den Deckenventilator, der sich träge über ihm drehte. Eigentlich sollte er gar nicht in Bangkok sein. In zwei Tagen sollte er auf einem Tauchboot von Sihanoukville aus starten. Den Auftrag hatte er über einen alten Bekannten bekommen, der sich auf die Bergung von Dingen spezialisiert hatte, die andere vergessen hatten. Ein Wrack aus dem Vietnamkrieg war in tiefem Wasser, ein paar Kilometer vor der Küste, entdeckt worden. Das Sonar deutete darauf hin, dass es noch militärische Ausrüstung enthalten könnte; möglicherweise Kommunikationsgeräte, Waffenkisten, vielleicht sogar Flugzeugteile, die während des Krieges verschifft worden und nie angekommen waren. Jack hatte von den Geschichten gehört, dass amerikanische Ausrüstung nach Kriegsende absichtlich im Meer versenkt worden war, anstatt sie in die Hände der Nordvietnamesen fallen zu lassen. Die meisten Taucher würden sich dem Wrack nicht nähern. Schon die Tiefe schloss das aus. Das Wrack lag weit unterhalb der Komfortzone von Sporttauchern, und die Strömungen dort unten konnten sich ohne Vorwarnung ändern. Ein Fehler in dieser Tiefe, und ein Taucher würde es vielleicht nicht mehr an die Oberfläche schaffen. Deshalb hatten sie ihn angerufen. Jack hatte jahrelang an Orten gearbeitet, wo das Wasser dunkel, kalt und tief war. Bergungstauchen war gut bezahlt, wenn man sein Handwerk verstand, und das tat er.

Er hätte längst dort sein sollen, die Tanks überprüfen, Dekompressionsstopps planen und Karten studieren. Stattdessen lag er in einem billigen Hotelzimmer an der Sukhumvit Road. Alles wegen ihr. Pia hatte schon immer diese Wirkung auf die Menschen gehabt. Schon vor all dem, was passiert war, hatte sie etwas an sich, das die Aufmerksamkeit auf sich zog, ohne es zu versuchen. Nicht nur ihr Aussehen, obwohl ihre natürliche Schönheit von den Pazifikinseln sicherlich dazu beitrug, sondern das Selbstbewusstsein hinter ihrem Lächeln. Das Gefühl, allen anderen im Raum immer einen Schritt voraus zu sein. Jack hatte es von Anfang an bemerkt und sie trotzdem irgendwie so nah an sich herangelassen, dass sie ihn manipulieren konnte.

Er rutschte etwas auf dem Bett hin und her und starrte auf den Neonstreifen, der durch die Vorhänge drang. Mindestens drei Jahre waren seit Bahrain vergangen, doch Pia war ihm nie ganz aus dem Kopf gegangen. Nicht vollständig. Es war keine Wut mehr. Die war längst verflogen. Was geblieben war, war eher widerwillige Bewunderung. Sie hatte das Spiel besser gespielt als er oder Tom. Trotzdem hatte ihn die Nachricht, wo sie gelandet war, unerwartet aus der Bahn geworfen. Ein thailändisches Gefängnis war kein Ort, an dem man einfach verschwinden sollte. Jack rieb sich die Augen und setzte sich langsam auf. Vielleicht ging es ja nur darum, nach ihr zu sehen, sich zu vergewissern, dass es ihr noch gut ging. Thailändische Gefängnisse funktionieren mit Geld. Selbst kleine Beträge machten einen Unterschied: zusätzliches Essen, Hygieneartikel, kleine Annehmlichkeiten, die das Überleben etwas erträglicher machten. Das konnte er leicht organisieren. Danach würde er Bangkok hinter sich lassen und dorthin zurückkehren, wo er hingehörte. Zurück unter Wasser. Zurück zum Wrack vor der kambodschanischen Küste.

Jack hatte keinen Besuch vorab angemeldet. Normalerweise lief das so, und es dauerte ein oder zwei Tage, manchmal länger, bis man im Gefängnissystem einen Termin bekam. Aber Tom hatte ihm einen Kontakt bei der thailändischen Polizei gegeben, der kurzfristig einen Besuch gegen Bezahlung arrangieren konnte. Hundert Dollar, hatte Tom vorgeschlagen. Jack fand das etwas wenig. Er ging auf die Straße und rief an. Es klingelte zweimal, dann meldete sich eine Stimme, höflich, aber bestimmt. Oberfeldwebel Chamroen Songkitrat. Tom hatte ihn als zuverlässig und diskret gelobt. Sie verabredeten sich in einer Bar unweit des Hotels. Ruhig. Spät. Abseits. Jack kam als Erster an. Es roch leicht nach verschüttetem Bier und Zigarettenrauch, die Beleuchtung war gedämpft, die Ecken schattig. Ein Mann kam von der Seite auf ihn zu. Klein, untersetzt, die Uniform tadellos, die polierten Schuhe klapperten leise auf dem Holzboden, er verbeugte sich höflich. Sie setzten sich an einen Tisch abseits der wenigen anderen Gäste. Officer Chamroen rief den Barkeeper, und dieser brachte zwei Flaschen Chang-Bier, deren kalte Gläser mit Kondenswasser beschlagen waren.

„Wie kann ich Ihnen helfen?“, fragte der Polizist.

Jack erwähnte Toms Namen. Das entlockte ihm ein kleines Lächeln. Chamroen entspannte sich etwas. Jack erklärte, was er wollte, und Chamroen nickte nur, als hätte er die Bitte bereits geahnt.

„Kein Problem“, sagte Chamroen gelassen. „Nennen Sie mir den Namen. Ihre Telefonnummer habe ich bereits. Ich werde einen Besuch vereinbaren. Ich rufe morgen früh an.“

Jack kritzelte die Details auf einen Zettel und reichte ihn ihm. Chamroen nahm ihn, nickte und wiederholte den Wai. Sie tranken schweigend zusammen und leerten ihre Biere wortlos. Draußen in Bangkok herrschte reges Treiben auf den Straßen, erfüllt vom leisen Summen der Motorräder und entfernter Musik. Jack ging zurück zum Hotel, jeder Schritt hallte leise in der späten Nachtluft wider. Er konnte nicht gut schlafen. Auf der Matratze liegend, starrte er an die Decke. Beging er einen Fehler? Sich wieder auf die Frau einzulassen, die ihn schon einmal hingehalten und dann verlassen hatte? Nein, sagte er sich entschieden. Er wollte nur nach ihr sehen. Mehr nicht. Am nächsten Morgen klingelte Jacks Handy kurz nach acht. Die Nummer auf dem Display war ihm unbekannt, aber er ging trotzdem ran.

„Jack Rourke?“, fragte eine knappe Stimme.

"Apropos."

„Oberfeldwebel Chamroen. Treffen Sie mich im Café, in derselben Straße wie Ihr Hotel. Sofort.“

Zehn Minuten später betrat er ein kleines Café mit offener Front gleich neben dem Hotel. Chamroen war bereits da und wartete an einem Tisch im hinteren Bereich; sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten. Jack ließ sich ihm gegenüber auf den Stuhl gleiten.

„Alles ist geregelt“, sagte Chamroen in sorgfältigem Englisch. „Aber ich muss Sie mitnehmen. Sie können nicht allein gehen.“

„Kein Problem“, sagte Jack. „Solange ich wieder rauskomme“, fügte er mit einem halben Lächeln hinzu.

Chamroen blinzelte verwirrt. Offenbar reichten seine Sprachkenntnisse nicht aus, um die Feinheiten des englischen Humors zu verstehen.

„Warum gehst du nicht raus? Du bist doch kein Verbrecher.“

Jack zuckte mit den Achseln und ließ den Witz fallen. „Mach dir keine Sorgen.“

Chamroens Gesichtsausdruck verhärtete sich leicht. „Noch eine Kleinigkeit. Für kurzfristige Besuche wird eine geringe Gebühr erhoben.“

„Ich kann im Gefängnis bezahlen“, sagte Jack.

„Nein“, Chamroen schüttelte den Kopf. „Sie zahlen jetzt. Ich kümmere mich darum.“

"Wie viel?"

„Zweihundert Dollar“, sagte Chamroen.

Jacks Augenbrauen zuckten. Doppelt so viel wie Tom erwähnt hatte. Doch er dachte darüber nach, wie weit er es bisher geschafft hatte und wie gut ihm der Bergungsauftrag in Kambodscha einbringen würde, vorausgesetzt, er würde es tatsächlich dorthin schaffen.

„Okay“, sagte er. „Draußen ist ein Geldautomat. Ich hole es.“

Zwei Minuten später übergab er ihm frische Geldscheine. Chamroen zählte sie schnell, steckte sie ein und nickte leicht. „Ich komme um 14 Uhr in Ihr Hotel. Denken Sie daran, Ihren Reisepass als Ausweis mitzubringen“, sagte Chamroen.

„Okay“, antwortete Jack.

Sie standen auf, verabschiedeten sich höflich mit einem Wai und verließen gemeinsam das Café. Jack tauchte wieder in das Getümmel der Sukhumvit Road ein und dachte bereits an den Nachmittag. Er wusste noch immer nicht, was ihn im Lat Yao erwarten würde, aber er hatte inzwischen gelernt, dass ihn seine Neugierde oft direkt in Schwierigkeiten brachte.
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Jack wartete kurz vor 14 Uhr auf dem Bürgersteig vor dem Hotel. Die schwüle Luft Bangkoks ließ sein helles Hemd an seiner Haut kleben. Punkt 14 Uhr hielt ein schwarzer SUV vor ihm. Chamroen saß am Steuer. Jack öffnete die Beifahrertür und stieg ein. Sie sprachen nicht. Chamroens Worte waren kurz und knapp.

„Lat Yao ist nicht weit“, sagte er. „Nur etwa zwölf Kilometer. Aber bei diesem Verkehr dauert es ungefähr dreißig Minuten.“

Jack nickte einmal. Sonst nichts. Er lehnte sich im Ledersitz zurück und genoss die kühle Brise der Klimaanlage, während sich der Geländewagen in den zähfließenden Verkehr der Sukhumvit Road einreihte. Die Fahrt verlief ruhig, die Stadt verschwamm im Nebel aus Rollern, Tuk-Tuks und Leuchtreklamen. Jacks Gedanken schweiften ab, wie immer, wenn er Zeit für sich hatte; hinunter nach Sihanoukville, zu dem Wrack, das ihn erwartete, zu Pia und zu dem, was ihn wohl hinter den Gefängnismauern erwarten würde.

Fünfundzwanzig Minuten später lichtete sich der Verkehr, und der Geländewagen bog auf eine breite, unscheinbare Straße ein, die von hohen Betonmauern mit Stacheldraht gesäumt war. Jack erblickte zum ersten Mal das Frauengefängnis Lat Yao: einen weitläufigen, festungsartigen Komplex aus niedrigen, flachgedeckten Gebäuden, hellgrau gestrichen und durch schmale Innenhöfe voneinander getrennt. Entlang des Geländes erhoben sich in regelmäßigen Abständen Wachtürme, jeder ein kleiner, kantiger Wächter mit verdunkelten Fenstern. Die Mauern waren mit Elektrozäunen versehen, und in regelmäßigen Abständen bedeckten die hohen Masten der Überwachungskameras jeden Zentimeter der Mauern.

Das Haupttor war aus schwerem Stahl, verstärkt und von zwei Wachposten flankiert. Dahinter erstreckten sich die inneren Bereiche des Gefängnisses. Er konnte die Reihen der Schlafsäle sehen, die mit hohem Maschendrahtzaun umzäunten Übungshöfe und das ferne Klirren von Metall, wenn die Häftlinge ihren täglichen Routinen nachgingen. Der Ort wirkte wie eine Stadt, die zur Eindämmung errichtet worden war: alles funktional, alles kontrolliert, alles darauf ausgelegt, eine Flucht unwahrscheinlich zu machen. Und doch konnte Jack selbst von hier aus den menschlichen Puls spüren: in den kleinen Höfen, wo Frauen im Kreis gingen, in den Gestalten, die sich an die Mauern lehnten, und in den gelegentlichen Schreien, die zwischen den Gebäuden widerhallten. Chamroen warf ihm einen neutralen Blick zu.

„Fast geschafft“, sagte er.

Jack nickte erneut und umklammerte die Sitzkante. Die feuchte Luft umgab ihn, schwer vom fernen Geruch der Stadt, des Asphalts und etwas leicht Chemischem – vielleicht Desinfektionsmittel oder der Nachhall von Großküchen. Der Geländewagen bremste ab, als sie sich dem Tor näherten, und Jack spürte dieses vertraute Stechen in der Brust, eine Mischung aus Vorfreude, Vorsicht und der nagenden Frage, der er so lange aus dem Weg gegangen war: Begehe ich einen Fehler, wenn ich hierherkomme? Er verdrängte sie. Im Moment blieb ihm nichts anderes übrig, als zu folgen.

Chamroen fuhr den Geländewagen vorsichtig bis zum Haupttor und hielt den Wachen seinen Ausweis zur Kontrolle hin. Ein paar kurze Blicke, ein Nicken, und sie wurden durchgewunken. Er parkte auf dem Besucherparkplatz direkt hinter dem Gelände, der von niedrigen Metallbarrieren und wachsamen Augen umgeben war.

„Das ist eine gute Idee, so einfach geht’s“, sagte Chamroen und wandte sich an Jack. „Lassen Sie alles im Auto: Ihre Geldbörse, Ihre Uhr, jeglichen Schmuck, alles, was Sie in den Taschen haben. Wenn Sie Geld auf das Gefängniskonto einzahlen wollen, geben Sie es mir zuerst.“

Jack hob eine Augenbraue. Chamroen bemerkte es.

„Keine Sorge“, fügte er grinsend hinzu. „Sie können mir vertrauen. Ich bin Polizist.“

Jacks Anspannung machte es ihm schwer, mehr als ein kurzes Nicken zu erwidern. Wäre er nicht so aufgedreht gewesen, hätte er über Chamroens missglückten Witz vielleicht geschmunzelt. Stattdessen leerte er seine Taschen auf das Armaturenbrett. Schlüssel, Feuerzeug, Handy, ein paar zerknitterte Geldscheine. Er behielt seinen Pass – das Einzige, woran er sich erinnert hatte – und gab Chamroen weitere 200 Dollar. Chamroen nahm sie, steckte sie, ohne sie zu zählen, in die Tasche und nickte ihm kurz zu. „Folgen Sie mir.“

Der Weg vom Geländewagen zum Eingang war kurz, aber angespannt. Wachen am Tor bedeuteten ihnen, anzuhalten, und Chamroen sprach ein paar Worte auf Thai. Jack befolgte die Anweisungen automatisch und achtete darauf, seine Hände sichtbar und seinen Gesichtsausdruck neutral zu halten.

„Sie müssen Ihre Taschen leeren“, sagte einer der Wachen und deutete auf ihn, aber da er das bereits getan hatte, wurde er direkt durchgelassen. Als Nächstes folgte die Passkontrolle. Jack reichte seinen Pass ein, der Wachmann prüfte ihn, stempelte dann einen Zettel ab und winkte ihn weiter. Chamroen blieb an der Tür zum Wartebereich stehen.

„Ich werde hier warten“, sagte er.

Jack hielt inne, nickte kurz und trat ein. Die schwere Tür fiel mit einem leisen Knall hinter ihm ins Schloss und ließ die Hitze und den Lärm der Außenwelt hinter sich. Der Wartebereich roch nach Desinfektionsmittel und Schweiß. Plastikstühle standen an den Wänden. Einige Thailänderinnen, Besucherinnen wie er, saßen still da, die Hände gefaltet oder kleine Taschen umklammernd. Eine Gruppe Chinesen, Männer und Frauen, blickte nervös umher, während auf der anderen Seite mehrere große Afrikaner selbstsicher herumlungerten. Ein Wachmann öffnete die Tür zum Besucherraum, und die wartenden Besucher strömten nach und nach hinein. Jack trat ein. Plastikstühle waren am Boden festgeschraubt. Ein niedriger Tresen verlief entlang einer Wand, dahinter vergitterte Trennwände. Einige Besucher warteten still, die Hände gefaltet.

Er lehnte sich an die Wand, den Rücken gerade, den Blick durch den Raum schweifen lassend. Ein Deckenventilator drehte sich träge über ihm. Betonboden. Helle Wände. Eine Uhr tickte. Kameras in den Ecken verfolgten jede Bewegung. Er warf einen Blick auf seine Uhr. Das Warten würde nicht lange dauern, hatte Chamroen gesagt. Doch jede Sekunde schien sich zu dehnen. Jacks Hände juckten in den Fingern, er wollte etwas tun. Er rutschte etwas hin und her. Nichts hatte sich verändert. Durch die Glasscheiben konnte er den Innenhof sehen. Gestalten bewegten sich in Reihen. Die Gespräche waren gedämpft. Jack atmete langsam ein. Er hatte so etwas schon öfter getan. Er war schon an Orte gegangen, wo Menschen Macht über ihn hatten. Aber diesmal ging es nicht um ihn. Nicht wirklich. Er war hier, um sie zu sehen.

Die Gefangenen setzten sich in Bewegung. Wachen führten sie im Gänsemarsch. Besucher regten sich und standen auf, um sie zu begrüßen. Stimmen wurden lauter, flüchtige Lächeln huschten über die Tische, Hände streckten sich über die Tische hinweg. Jack blieb sitzen und beobachtete. Am Ende der Reihe sah er sie. Pia. Aber nicht das stolze tonganische Mädchen, das er gekannt hatte. Gebeugt, die Schultern hängend, den Kopf gesenkt. Gebrochen. Da sah sie ihn. Erkenntnis flackerte in ihren Augen auf. Sie ging vorwärts, von einer Wache geführt, bis sie ihm gegenüber saß. Einen Moment lang sprachen beide nicht. Tränen traten ihr in die Augen. Ihre Lippen zitterten.

„Danke“, flüsterte sie. Klein, zerbrechlich. Zu emotional.

Jack reagierte nicht sofort. Er betrachtete sie nur, spürte die Last der Jahre, der Entscheidungen, des Lebens hinter diesen Mauern. Sie wartete, beobachtete ihn, immer noch zitternd. Der Lärm des Besucherraums verstummte um sie herum. Für diesen Moment waren sie nur zu zweit. Alle Gefühle kamen auf einmal zurück. Die Verzweiflung über ihren Verlust. Die Wut über ihren Verrat. Vor allem aber die Anziehungskraft, die er bei ihrer ersten Begegnung gespürt hatte, der Magnetismus, der ihn angezogen und in ihrer Nähe gehalten hatte.

Er beugte sich vor. „Warum sind Sie hier? Was ist passiert?“

Zuerst sagte sie nichts. Den Kopf gesenkt, die Hände gefaltet. Dann holte sie tief Luft und fasste sich.

„Ich wurde reingelegt“, sagte sie schließlich. „Meine alten Kontakte in der Kwaan Sing Gang, der Axt-Gang, haben mich dafür bezahlt, ein Paket von Thailand nach Australien zu schmuggeln, aber ich wurde am Flughafen in Bangkok gestoppt und verhaftet.“

Jack runzelte die Stirn. „Wusstest du denn nicht, was in dem Paket war?“

Pias Augen blitzten plötzlich und scharf auf. „Natürlich wusste ich das verdammt nochmal! Ich bin doch kein Kind. Aber ich brauchte das Geld.“

„Und was ist mit dem Geld, mit dem Sie in Bahrain davongekommen sind?“

Sie lachte bitter auf. „Wie lange soll das denn gut gehen? Partys, Strandresorts, schnelle Autos, ein protziges Boot – und dann wurde ich auch noch abgezockt, weil ich den falschen Männern vertraut habe.“

Jack schüttelte den Kopf. „Klingt, als hättest du bekommen, was du verdient hast.“

„Okay, ich weiß, ich habe dich verletzt“, sagte sie leise, Tränen stiegen ihr in die Augen. „Aber ich habe das schon viel zu oft bereut. Weißt du, wie es hier drin ist? Ich halte das keine zwei Jahre aus, geschweige denn zwanzig. Du musst mir helfen, Jack.“

Er blinzelte. „Ich kann Geld auf Ihr Konto einzahlen.“

„Nein“, sagte sie mit fester Stimme. „Ich meine, du musst mir helfen, hier rauszukommen. Du bist meine einzige Hoffnung. Ich kenne sonst niemanden, der mich überhaupt besuchen würde. Du musst mich hier rausholen.“

Jack spürte die Worte wie einen Schlag. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Fassungslos und verwirrt starrte er Pia an und sah, wie ihr Tränen über die Wangen liefen. Ohne es zu merken, vergingen die ihnen zustehenden fünfzehn Minuten. Dann ertönte der Pfiff. Wachen begannen, Gefangene hinauszuführen. Sie packte seine Hand, ihr Griff fest. „Hilf mir, Jack. Hilf mir um Gottes Willen.“ Und dann war sie verschwunden. Jack folgte dem Strom der Besucher zur Tür. Chamroen wartete.

„Ich habe Geld auf ihr Konto überwiesen“, sagte er.

Jack verlangte keine Quittung. Er vermutete, dass etwas davon in Chamroens Tasche gelandet war. Schweigend gingen sie zurück zum Auto. Jack ließ sich auf den Beifahrersitz gleiten. Der Geländewagen reihte sich wieder in den Verkehr ein. Bangkok erstreckte sich um ihn herum, heiß und endlos, und Jack dachte – nicht zum ersten Mal –, dass Pia ihn immer wieder in Schwierigkeiten hineinzog. Draußen auf der Straße warf Jack Chamroen einen Blick zu. „Danke“, sagte er.

Chamroen nickte kurz, machte einen schnellen Wai, und sie gaben sich die Hand. Zurück im Hotelzimmer saß Jack auf der Bettkante. Draußen summte und pulsierte die Stadt, Neonlichter flackerten gegen die Vorhänge. Er rieb sich das Gesicht. Morgen sollte er in Kambodscha sein. Das Wrack vor Sihanoukville wartete, tief und dunkel, eine Aufgabe, die nur er bewältigen konnte. Er hatte sich eigentlich auf einen langen Tauchgang vorbereiten wollen. Stattdessen hatte er den Tag in Lat Yao verbracht, Pia angestarrt und Worte gehört, die ihn tiefer trafen, als er erwartet hatte. Er fühlte sich innerlich zerrissen. Aber was sollte er tun? Er würde keinen Gefängnisausbruch organisieren. Fluchten aus einem solchen Ort waren selten, brutal und von kurzer Dauer. Die Bedingungen waren hart. Und Pia, nun ja, sie hatte so lange überlebt. Er hatte keinen Grund zu glauben, dass sie etwas Extremeres als das System selbst überleben konnte – oder sollte. Er dachte alles Schritt für Schritt durch.

Geld könnte helfen. Besuche könnten helfen. Aber darüber hinaus konnte er wenig tun, ohne beides zu riskieren. Jack lehnte sich zurück und ließ Schweiß und Anspannung in die Matratze sickern. Er würde darüber schlafen. Am Morgen entscheiden. Vorerst blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten.

Jack erwachte mitten in der Nacht, schweißgebadet, seine Gedanken rasten. Irgendetwas in seinem Hinterkopf, vielleicht etwas aus einem Traum, traf ihn wie ein Blitz. Er konnte es schaffen. Schon als Kind hatte er immer wieder gelesen.Der Graf von Monte ChristoEdmund Dantès, der mit einer Leiche die Plätze tauscht, um aus seiner Zelle zu fliehen. Könnte das funktionieren? Was bräuchte er dafür? Er schüttelte den Kopf. Blödsinn. Es war doch nur Fiktion, eine ausgedachte Geschichte. Niemand könnte so etwas im wirklichen Leben tun. Und er musste in zwölf Stunden in Kambodscha sein. Nein. Aber vielleicht war es mehr als nur eine Geschichte. Vielleicht war es so verrückt, dass es tatsächlich funktionieren könnte. Er hatte eine Idee.

Er wollte ihr eine Nachricht zukommen lassen und sehen, ob er sie dazu bringen konnte, genauso zu denken. Mehr konnte er im Moment nicht tun. Er würde zur Arbeit gehen und vielleicht später zurückkommen, falls er eine Lösung fände. Bei Tagesanbruch war er angezogen und auf der Straße, um ein Taxi zu rufen. Ziel: Der Dasa-Buchmarkt, Bangkoks größter, ein Labyrinth aus Tausenden von Ständen. Er suchte von Stand zu Stand, durchwühlte Stapel und Haufen von Büchern, bis er endlich fand, was er suchte. Er rief Chamroen an.

„Ich muss dem Gefangenen einfach etwas schicken. Nur ein Buch. Sonst nichts.“

Chamroens knappe Antwort lautete:

„Okay. Ich kann mich darum kümmern.“

„Wie viel?“, fragte Jack.

„Diesmal kostenlos.“

Jack wusste es nun. Ein Teil des Geldes, das er für Pias Konto gegeben hatte, war wahrscheinlich nie dort angekommen. Deshalb war Chamroen so großzügig. Zumindest so großzügig, wie er eben sein konnte. Mit dem Buch in der Hand kehrte Jack in sein Zimmer zurück. Auf das Vorsatzblatt kritzelte er ein paar Zeilen:

Pia, ich muss für ein paar Wochen verreisen, aber lies bitte dieses Buch. Vielleicht können wir es nutzen, um dich an dein Ziel zu bringen. Liebe Grüße, Jack.

Unten auf der Straße traf Chamroen ein, untersuchte das Buch auf Schmuggelware in versteckten Fächern und trug es dann ins Gefängnis. Später, während des Hofgangs, sprach eine freundliche Wärterin Pia an.

„Das hat jemand für dich hinterlassen“, sagte sie und hielt das Buch hin.

Pia runzelte die Stirn. Seit ihrer Schulzeit hatte sie kein Buch mehr gelesen. Verachtung huschte über ihr Gesicht. Doch die Neugier siegte. Sie öffnete es und sah Jacks Nachricht, unterschrieben mit „Dein Jack“.Ha! meins„, dachte sie.“Was für ein Witz!Sie klemmte sich das Buch unter den Arm. Tage vergingen. Sie beachtete es nicht. Doch eines Nachts, als sie unter dem grellen Neonlicht nicht einschlafen konnte, schlug sie es wieder auf und begann die Geschichte des jungen Edmund Dantès zu lesen, der an Bord der ... in Marseille ankam.PharaoDie

d2d_images/chapter_title_above.png





d2d_images/chapter_title_corner_decoration_left.png





d2d_images/cover.jpg
DIE ASC

3% SN

‘&%‘*‘ SR R

CRER

R )





d2d_images/chapter_title_corner_decoration_right.png





d2d_images/image000.png
IS





d2d_images/chapter_title_below.png





d2d_images/scene_break.png





